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Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Braujewetter 
(20. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Allmählich wird fie ſoweit kommen, ihre häusliche Tä⸗ 


tigkeit aufzunehmen. Aber erſt, wenn fie ſelbſt Luſt und 
Neigung dazu zeigt. Zu ihrer Entſpannung kann ſie dann 
einmal ins Theater oder Konzert fahren, auch Menſchen um 
ſich ſehen und eine kleine Geſelligkeit pflegen. Doch das 
ſind ſpätere Sorgen. Vorläufig müſſen wir ſie erſt geſund 
bekommen und ihre Kräfte wiederherſtellen, die arg mitge⸗ 
nommen ſind.“ 

„Und in ein Bad. . “ 

„Gewiß kann ſie nach einiger Zeit auch reiſen. In eine 
ſchöne luftreiche Gegend, in die Berge, vielleicht, ſolange das 
Wetter warm bleibt, auch an die See.“ 

Als hätte jemand eine Laſt von ihm genommen, die 
Monate, Jahre lang drückend auf ſeinem Herzen gelegen, 
ſo war Friedrich Vandekamp in dieſem Augenblick zumute. 

Dann aber kam wieder der Zweifel über ihn: der Pro⸗ 
feſſor nähme es am Ende nicht ſchwer genug. 

„Doch nun ein anderes“, fuhr dieſer in ſeiner gemeſſenen 
Sprechweiſe fort. „Ihre Frau Gemahlin hat es mir zur 
Pflicht gemacht, hat mir auch geſagt, daß Sie es ihr bereits 
verſprochen 
laſſen.“ 

„Gewiß“, erwiderte Friedrich Vandekamp mit frohem 
Lächeln. „Das habe ich getan. Und wenn ſie darauf be⸗ 
ſteht, ſo unnötig es iſt, und fo ſehr ich bedaure, Ihre Zeit, 
die Sie gewiß zu Beſſerem brauchen können, durch eine ſo 
völlig überflüſſige Sache in Anſpruch nehmen zu müſſen.“ 


' Ein Schneller, eigentümlich zufaſſender Blick gleitet aus 
dicken Brillengläſern über ihn hinweg, taſtet über ſeinen 
Körper, als ſähe er ihn in ſeiner völligen Nacktheit, dringt 
in ſein Inneres, als ſuchte er ſeine Seele. 

„Ich möchte auf jeden Fall den Wunſch Ihrer Gattin 
erfüllen“, ſagte eine Stimme, in der etwas Unabweisbares 
iſt. „Aber nicht hier; vielleicht führen Sie mich in Ihr 
Schlafzimmer.“ 

Profeſſor Hermenau hat ſeine Unterſuchung beendet. 
Auch ſie iſt ſehr gründlich und genau geweſen, hat ebenſo 
lange gewährt, vielleicht noch länger, als die oben in Frau 
Dörthes Krankenſtube. 

Friedrich Vandekamp hatte es achtlos über ſich ergehen 
laſſen, nur an feine Frau gedacht, daß er fie nicht verlieren, 
fondern bald wieder geſund unten um ſich haben würde. 


Und immer noch ſchwebt das ſtille glückerfüllte Lächeln über 


ſeinem gutmütigen Mund. 

Jetzt kleidet er ſich an. Profeſſor Hermenau steht drü⸗ 
ben am Fenſter, ſieht hinaus auf den im Juligold fommer- 
lich ſich ſonnenden Garten. Jetzt nimmt er einen Block 
hervor, ſchreibt einiges auf, ſpricht kein Wort. 

„Eine überflüſſige Arbeit ... habe ich zuviel gejagt?” 
fragt ſchließlich Friedrich Vandekamp. 5 
Profeſſor Hermenau murmelt etwas vor ſich hin, das 
Zuſtimmung heißen kann .. . vielleicht auch etwas anderes. 
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hätten, ſich ebenfalls von mir unterſuchen zu - 


Un d 


Friedrich Vandekamp beachtet ihn nicht. 
fertig. 

Auch der Profeſſor hat ſeine Notizen beendet. 
Ich bitte Sie, mich jetzt zu Ihrer Tochter zu geleiten“, 
ſagt er, „ich möchte die nötigen Verhaltungsmaßregeln für 
Ihre Gattin, auch einige für Sie ſelbſt geben.“ 
Sie ſtehen vor Inas Zimmer. Friediich Vandekamp 
läßt dem Profeſſor den Vortritt, folgt dann ſelber. 

„Ich möchte Ihre Tochter allein ſprechen.“ 

Friedrich Vandekamp iſt es recht ſo. Er hat noch ein 
notwendiges Geſpräch mit ſeinem Kontor zu erledigen, wird 
dann enoͤlich zu einer Frau können. 


Auf Inas Fenſterplatz ſitzt Profeſſor Hermenau. In 
dem zierlich geſchnitzten Rokokoſeſſel mit der dünnen ver⸗ 
goldeten Holzlehne macht ſich ſeine ſtark gedrungene Geſtalt 
ein wenig wunderbar. Man hat die Furcht, daß der zer⸗ 
brechliche Stuhl unter ihm zuſammenbrechen könnte. 

Er ſelber ſcheint an derartiges nicht zu denken. Die 
ernſten tiefblickenden Augen hinter den dicken Brillengläſern 
ſcheinen nichts zu ſehen, ganz in ſich hinein find fie gerichtet, 
als müßte er mit irgend etwas fertig werden, das ihn be⸗ 
ſchäftigt und über das er Klarheit ſucht. 

Ina ſteht, leicht an einen Glasſchrank mit altem Glas 
und Porzellanzierat gelehnt, ihm gegenüber, läßt den ruhi⸗ 
gen Blick bald durch das Zimmer ſchweifen, bald mit fragen⸗ 
dem Ausdruck auf ihm ruhen. 

„Über den Befund, der ſich aus der Unterſuchung Ihrer 
Mutter ergab“, beginnt Profeſſor Hermenau in etwas ge⸗ 
ſchraubter Sprechweiſe, „habe ich Ihrem Herrn Vater Be⸗ 
richt erſtattet. Ihr Leiden iſt wohl ernſt, aber nicht ſo be⸗ 
denklich, wie Ihr Herr Vater es anſieht. Eine geſunde und 
der bisher falſchen entgegengeſetzte Behandlungsweiſe, über 
die ich mich ſpäter mit ihnen auseinanderſetzen möchte, wird 
es lindern, vielleicht einmal ganz aus der Welt ſchaffen.“ 


Ina zeigt kein Erſtaunen, ſie empfindet es höchſtens mit 
Genugtuung, daß die Worte des berühmten Arztes beſtäti⸗ 
gen, was ſie manches Mal ahnend gefühlt, unter dem Ein⸗ 
druck der Krankheit aber, der wie ein Alp auf dem ganzen 
Hauſe lag, nie gewagt hat, irgend jemand zu offenbaren. 

Der Profeſſor ſitzt in unveränderter Haltung. Mauch⸗ 
mal iſt es Jua, als wolle er ihr noch etwas fagen . , . etwas 
Wichtiges, Weſentliches. f 

„Aber Ihr Vater iſt krank .., hoffnungslos krank.“ 

Langſam hat es ſich von den zaudernden Lippen gerun⸗ 
gen ... hart und ſchwer wie drei Keulenſchläge ſind die 
Worte auf die arme Ina niedergegangen. 

Sie hebt die Hand zur Stirn, als wollte ſie den wirren 
Kopf halten, iſt lautlos ſtill ... eine ganze Weile. Dann 
aber iſt ihr zumute, als müßte ſie aufſchreien, aus der tief⸗ 
ſten Not ihres Herzens heraus. Aber nein ... ſolch eine 
Außerung des Schmerzes liegt nicht in ihrer Art, die 
ſtumm und verſchloſſen bleibt, gerade im Leid. Einem 
Fremden gegenüber, und wäre es auch der mitfühlende 
Arzt, darf ſie ihre Erregung nicht zeigen. 

„Das iſt unmöglich“, preßt es ſich endlich aus ihe 
heraus . . . „ganz unmöglich.“ 


Nun iſt er 


Profeſſor Hermenau hat ſolche Bekenntniſſe oft machen 
müſſen. Er kennt den Schmerz, kennt feine verſchiedenen 
Auße rungen. Dieſe mit ſichtbarer Willenskraft in ſich zu⸗ 
rückgedämmte Angſt eines jungen Mädchens, das er höch⸗ 
ſtens auf den Anfang der Zwanziger ſchätzt, ergreift ihn. 

„Unmöglich!“ wiederholt er mit bitterem Lächeln. 
Wäre es doch ſo und irrte ich. Wie gern täte ich es!“ 

„Und was?“ 

„Ich kann Ihnen vorläufig nichts über den Befund mit 
teilen, Ihnen auch kein zuverläſſiges Bild der Krankheit 
geben. Ich muß jetzt eine Reiſe antreten, die ich auf unge— 
fähr vierzehn Tage ſchätze. Aber auf der Rückfahrt werde 
ich vorſprechen, werde noch einmal auf das genaueſte 
unterſuchen. Und den Himmel bitten, daß ich geirrt hätte.“ 

„Und welche Verhaltungsmaßregeln ordnen Sie an? 
Was ſoll ich tun, wenn ich den Vater pflegen will?“ 

„Ihn vor jedem Zuviel bewahren. Sowohl bei ſeiner 
Arbeit, die ganz ihm zu nehmen bedenklich wäre, die er 
aber höchſtens ein bis zwei Stunden am Tage ausüben darf. 
Dann vor allem in feiner Sorge und ſteten Angſtlichkeit um 
u Frau, die Gift für feinen kranken Körper geworden 


„Es wird ſchwer ſein.“ . 

„Sie haben einen feſten Willen. Ich ſah es Ihnen auf 
den erſten Blick an. Sie werden auch dies durchſetzen.“ 

„Und wie? Ich meine: Wie ſoll ich es ihm beibringen?“ 

Jetzt zum erſten Mal ringt ſie die Hände, die ſolange 
läſſig in ihrem Schoß gelegen haben. 

„Das iſt „natürlich das Schwierigſte von allem. Das 
kann ich nur Ihrer jungen Tapferkeit und Weisheit über⸗ 
laſſen. Ihrer Mutter, denke ich, ſagen Sie es zunächſt. 
Aber auch ihr erſt, wenn ſie aufgeſtanden, hier bei Ihnen 
unten iſt und ſich ein wenig erholt hat.“ 

„Das möchte ich nicht. Auch dann nicht. Sie iſt von 
großer Empfindſamkeit und würde mir unter den Händen 
zuſammenbrechen.“ 

„Das fürchte ich nicht. Vielleicht wird es ſogar heilſam 
für ſie ſein, daß ſie ſich nicht unaufhörlich mit ſich und ihrem 
Leiden beſchäftigen, ſondern für einen anderen fürchten und 
ſorgen muß. Dieſe beiden Zettel, auf die ich einige Rezepte 
geſchrieben, bitte ich, gleich zur Apotheke zu ſchicken. Sie 
find wichtig für die zweite Unterſuchung, die ich bei meiner 
Rückkehr vornehme. Und nun leben Sie wohl! Mein Flug⸗ 
zeug geht in einer halben Stunde!“ 

Ein warmer Blick aus den dicken Brillengläſern, ein 
mitfühlender Händedruck. Ina iſt allein. 

Jetzt endlich kann ſie ſich gehen laſſen, ihrem Schmerz 
den erſehnten Lauf laſſen. 

Sie hat ihren Vater immer geliebt. Vielleicht nicht ge⸗ 
nug. Vielleicht auch nicht in der rechten Weiſe. Jedenfalls 
hat ſie es ihm nie gezeigt. Und er hat es entbehrt. Sie 
weiß es. Aber wer kann gegen ſich ſelber an? In dieſer 
Stunde iſt ihr klar, wie viel er ihr iſt, wie ſein anſpruchs⸗ 
lofes und doch ſo ganz und gar männliches Weſen, ſein 
ſelbſtloſes aufopferndes Tun ihr Herz gewonnen hat. 

Und nun vor ihn treten! Ihm ſagen, daß ...! 

Es geht über ihre Kraft. Von jeher gewohnt, ſich ganz 
auf ſich ſelbſt zu ſtellen, alles, was ſie beſchäftigte und be⸗ 
wegte, mit ſich ſelbſt abzutun, weiß ſie, daß ſie auch diesmal 
nur aus ſich zu handeln hat, fühlt ſie zugleich ihre Schwäche 
und ihr grenzenloſes Alleinſein. 

Von draußen vernimmt fie die Hupe des zurücktehren— 
den Wagens. 

Ein Gedauke dämmert in ihr auf, wird Entſchluß. 

Sie läutet dem Mädchen: „Bringen Sie mir Hut und 
Mantel! Der Wagen ſoll auf mich warten.“ ; 

Und zu dem Chauffeur: „Zu Pfarrer Wendland.“ 

Sie ſtand in Pfarrer Wendlands ſchlichtem Arbeits- 
zimmer, in demſelhen, in dem erſt vor wenigen Tagen Anna 
Katharina ſeines Eintritts geharrt. 

Auch ſie mußte warten. Der Herr Pfarrer wäre vor 
einer Stunde zu einem Kranken gerufen, würde aber gewiß 
bald wieder zurück ſein, hatte ihr die Haushälterin geſagt. 

Da ſtand nun Ina, ſetzte ſich auch bismeilen oder ging 
mit unhörbaren Schritten über den dicken Teppich, der den 
ganzen Fußboden deckte, und harrte in ſcheinbarer Gelaſſen⸗ 
heit, aber mit lautſchlagendem Herzen des Mannes, zu dem 
fie zum erſten Mal in ihrem Leben ihre Zuflucht nahm, weil 
es wie eine Eingebung von unabweisbarer Gewalt über 
gekommen war, daß er der einzige war, der ihr in dieſer 
Stunde raten und helfen konnte. e 


= 

Zwar, als er nun kam und fie ihm gegenüber an dem 
Schreibtiſch Platz genommen, hatte ſie ein ſcheues Wider⸗ 
I zu bekämpfen, bevor fie ihre Seele vor ihm auf⸗ 

oß. 

Dann aber hatte ſie ihm alles gejagt, mit anfaugs 
ſtockender, bald aber ſich befreiender und nun in ſchmerzlicher 
Erregung hinſtrömender Sprache. 

Er hatte fie angehört, ohne ein Wort einzuwerfen. Auch 
jetzt verharrte er eine ganze Weile in tieſem Schweigen. 

„Ich glaube es nicht“, erwiderte er dann. „Nein, nie 
werde ich es glauben, daß Ihr Vater, den ich als das Bild 
der Kraft und friſchen Tat kenne, ein ſchwerkranker Maun 
— ſoll, dem man nur noch eine kurze Lebensfriſt zuer⸗ 

ennt.“ 

„Aber wenn es ein fo berühmter Arzt ...“ 

„So irrt er.“ 

„Dasſelbe habe ich ihm erwidert. Aber als er auf ſei⸗ 
ner Diagnoſe beharrte — ich wußte nicht, wie mir geſchah. 
In meiner Not kam ich zu Ihnen. Ich habe ja keinen an⸗ 
deren Menſchen.“ 

Er hörte fie nicht. Als löſte ſich ein Geiſt von feiner 
körperlichen Hülle, wanderte von ihm fort in weite, fremde 
Gefilde, ſo in ſich verſunken ſtand er ihr gegenüber. Etwas 
Unbewealiches. Abweſendes war in ihm. Und doch fühlte 
ſie ſich ihm nahe wie nie zuvor. 

„Er irrt“, wiederholte er nach einer langen Pauſe, aber 
nicht, als wenn er zu ihr redete ... ganz in ſich hinein ſagte 
er es, als ſuchte er eine Befreiung von den Mächten, die auf 


ihn einſtürmten. 


„Viele haben geirrt, gerade, wenn ſie es mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit verkündeten. Denn wer hat des Menſchen Leben 
in ſeiner Hand? Wer kann es zuſprechen? Und wer es ihm 
abſprechen? Einer nur kann es, der über allem Irren und 
Suchen ſteht, der werden und vergehen läßt, durch den alles 
geſchieht, was da geſchieht. Und bei dem kein Ding un⸗ 
möglich iſt.“ 

Ina verſtand wohl, was er gerade ihr damit ſagen 
wollte, wußte auch, daß es ein Stück ſeines Selbſt war, das 
ſich in dieſer Stunde aus ihm emporrang. b ; 

Aber fie wußte zugleich, daß ſie ihm auf dieſem Gebiete 
nicht folgen konnte, daß ſie vor Toren ſtand, die ſeine Sehn⸗ 
ſucht und ſein Wille zu öffnen ſich anſchickten, die aber für 
fie verſchloſſen blieben. 2 

Und wieder war das Trennende da und türmte ſich 
zwiſchen fie... ganz hoch . .. unüberwindlich. Diesmal 
aber empfand fie es mit tiefem, innerem Schmerz. 

Aber auch davon ſchien er nichts zu merken, ſchien ſie 
überhaupt nicht mehr zu ſehen. 5 

Als hätte fein Geiſt die letzten Feſſeln abgeſtreift, die 
ihn an dieſe Welt banden, und wäre zurückgekehrt zu den 
Elementen, denen er entſtammte, ſo losgelöſt von allem Ir⸗ 
diſchen, ſo völlig hingegeben einer Welt, die mit dieſer nichts 
mehr gemein hatte, verharrte er. 

„Ich werde für ihn beten.“ 

„Dann aber mit einer Entſchloſſenheit, aus der die wie⸗ 
dererwachte Wirklichkeit ſprach: „Und Sie müſſen mir dabei 
helfen.“ 

Eine tiefe Niedergeſchlagenheit war in ihrem Blick. der 
in gequälter Verlegenheit von ihm fort in die kühle Däm⸗ 
merung des großen, ſelbſt an einem Sommertag wie dieſem 
kaum erhellten Zimmers irrte. ; 

„Wie ſoll ich Ihnen Helfen?” a 

„Indem Sie nicht mehr zweifeln und ſich fürchten. Son⸗ 
dern glauben .. ſeſt und unerſchütterlich glauben.“ ; 

Da ſchüttelte ſie den Kopf... traurig und doch mit 
ruhiger, klarer Entſchiedenheit. 

„Das kann ich nicht.“ R 

Ste ſah den Schmerz, den fie ihm bereitete, und fühlte 
ſich unſäglich arm und leer. Wer weiß was, hätte fie darum 
gegeben, ihr ablehnendes Wort, deſſen Härte ſie ſelber emp⸗ 
fand, etwas zu mildern, ihm etwas Einlenkendes. irgendeine 
leiſe zuſtimmende Aufmunterung zu ſagen — ſie bekam ſie 
nicht über die Lippen. Ihre Offenherzigkeit war zu groß — 
ſie konnte es nicht. 

„Und wenn die Rettung, wenn das Leben Ihres Vaters 
davon abhinge?“ 0 

Sie rang mit ihm, rang mit ſich ſelber, ſuchte ihren Wil⸗ 
len, die letzten in ihr ruhenden Kräfte aufzuraffen. Der 
Himmel wußte es. was fie für ihren Vater getan hätte, wenn 
fie die leiſeſte Möglichkeit einer Hilfe für ihn geſehen hätte 
— ihre Überzeugung konnte ſie ihm nicht opfern. Es ging 
über ihr Vermögen. f 


„Auch daun kann ich es nicht.“ 


Da wußte er, daß jedes weitere Wort vergeblich war, 
daß es ſie nur quälen und verwirren würde. 

„Gut, fo will ich es allein tun. So mancher Krauke mei⸗ 
ner Gemeinde verdankt ſeine Rettung meinem Gebet — 
warum ſollte es mir hier nicht gelingen?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Schreckensnacht auf See. 


Als Fahrgaſt unter vierhundert wild gewordenen Schlangen. 
Von Friedrich Johannes Weber. 


Wir ſaßen in einer Abendſtunde zuſammen und plauder— 
ten über beſondere Lebenserfahrungen und Reiſen, wobei 
manches Seltſame zutage kam. Jemand hatte die Frage auf— 
geworfen, welche Tiergattung in der afrikaniſchen Steppe 
wohl die gefährlichſte ſei. Der Haupterzähler des Abends 
war ein Major und Forſchungsreiſender. 


Als ich das Schlangenthema aufrollte, verſtummte der 
Erzähler plötzlich. Auf meine Frage bekannte er, etwas 
mit dieſen Tieren erlebt zu haben, was ſich in Worten kaum 
ſchildern laſſe, ſo grauenhaft ſei es geweſen. 


Ich wollte — begann der Major — einmal etwas ganz 
Abeuteuerliches erleben. Da kam mir eine Mitteilung über 
ein Schlaugenſchiff recht, das regelmäßige Transporte nach 
Zentralamerika ausführte, wo die Ladung zur Herſtellung 
von Serum und zur Verwertung der Schlangenhäute ab⸗ 
genommen wurde. Schon am nächſten Tage begab ich mich 
nach New Orleans, wo gerade eine friſche Sendung ein⸗ 
gelaufen war und zur Weiterbeförderung bereitſtand. 


Mich beherrſchte nur der eine Gedanke: Wie kommſt du 
hier mit? Was da vor mir auf dem Waſſer lag, war ein 
zehn Meter langer Kutter, der im allgemeinen keine Fahr⸗ 
gäſte aufnahm. Mein Anſinnen, mitfahren zu wollen, 
wurde deshalb von dem Beſitzer belächelt. Doch änderte ſich 
ſeine Miene ſogleich, als ich mich als weltgereiſter Afrika⸗ 
forſcher vorſtellte, von der Steppe und meinen Erlebniſſen 
55 Raubtieren aller Art, auch von ſolchen mit Schlangen 
prach. 

„Na“, meinte der alte Seebär mit dem ſtruppigen Kopf 
und der Pfeife im Munde, „wenn Sie ſo einer ſind, dann 
machen Sie uns ja keine Scherereien, und da können wir 
Sie wohl mitnehmen. Gibt eine ſchöne Unterhaltung.“ Bei 
dieſer einladenden Rede blinzelten feine Augen meiner 
gezückten Brieftaſche zu. Er hatte ſich natürlich ſchon den 
Reiſetarif ausgeklügelt. Wir einigten uns auf die Hälfte. 

„Um zehn Uhr“, ſagte er mit wichtiger Gebärde, müſſen 
wir abfahren, ſo daß Sie noch fünf Stunden Zeit zu Be⸗ 
ſorgungen für Ihre Reiſe haben.“ 

„Und wieviel Reptile bringen Sie gewöhnlich mit?“ 

„Heute habe ich nur 400 Stück bei mir. Es waren auch 
ſchon weſentlich mehr.“ 

„Angenehme Reiſegeſellſchaft!“ ſcherzte ich. 
viel Leute fahren mit?“ 

„Heute ſind wir, da einer krank geworden iſt, zwölf, 
darunter zwei Frauen.“ 

„So bin ich alſo der dreizehnte?“ 


„Und wie⸗ 


„Allerdings“, meinte der alte Seebär recht trocken. 
„Sind Sie etwa abergläubiſch? Das würde mich nicht 


wundern. Ich kenne die Steppe auch und habe dort gelernt, 
was Aberglauben heißt.“ — 

Mit dem Glockenſchlag 
bewegter See ab. 

Zwiſchen den runden Transportkörben mit Schlaugen 
und Taranteln mußte ich mich erſt zurechtfinden. Ich dachte 
zuerſt an manches, was ich mit Raubtieren erlebt. Bald 
beſchäftigte ſich Balſton — fo hieß der Schiffsbeſitzer — mit 
mir, und ich muß ſagen, wir hatten recht viele Berührungs⸗ 
punkte in unſeren Erfahrungen und Anſichten. 

Als wir eine Woche unterwegs waren, empfing uns an 
der Küſte von Britiſch⸗Honduras eine friſche Briſe. Das 
berührte mich nicht, der ich de Launen des großen Ozeans 
reichlich genoſſen hatte. Aber der Sturm brach ſchneller 
herein, als wir gedacht hatten. Der kaltblütige Alte traf 
mit wohltuender Sicherheit alle erforderlichen Maßnahmen. 


zehn Uhr fuhren wir bei leicht 


Unſer Kutter tummelte ſich auf den Wellen wie eine Streich⸗ 
holzſchachtel. Bald begannen die Fluten über das Deck 
hereiuzubrechen, ſo daß alle in das Innere e mußten. 
Die Türen wurden geſchloſſen. 


Der Sturm heulte immer mehr und bald ſo heftig, daß 
er das Ziſchen der Reptilien in ihren ſchlecht verſtauten, 
heftig ſchlingernden Körben Übertönte. Plötzlich löſte ſich 
der oberſte der Körbe, ſtürzte herab und zerbarſt, ſo daß die 
Schlangen hurtig herausglitten. Hintereinander folgten 
weitere Körbe und entleerten ſich. In wenigen Minuten 
war der Boden des Kutters mit den Tieren bedeckt, unter 
denen ſich auch ein Rieſenexemplar von 4 Metern Länge 
befand. Selbſt die kleineren hatten ihre neue Lage begriffen, 
machten ſich ſelbſtändig und ſpielten vor unſeren entſetzten 
Blicken förmlich Karuſſel vor Freude. Balſton ſtand wie 
angenagelt in der Ecke und verſuchte mit gepreßter Stimme 
uns klar zu machen, wie gefährlich es wäre, einen Laut von 
ſich zu geben oder gar einen Abwehrkampf zu verſuchen. 
Ein Matroſe flüſterte Balſton zu, er möge doch die Tür 
zum Deck öffnen, damit die Schlangen hinaus könnten. Es 
erwies ſich als unmöglich, da die Wellenſchläge dies nicht 
zuließen. Menſchen und Schlangen wären wie Grashalme 
vom Deck geſpült worden. 


Die Stunden krochen im Schneckentempo dahin. Minu⸗ 
ten wurden zu Jahren, und der Tod lauerte an jedem ums 
ſerer Lager auf ſein Opfer. Nur Balſton verlor ſeine Ruhe 
nicht. Die einzige Hoffnung, die uns alle noch beſeelte, war, 
daß die Schlangen nicht auf die Betten kamen. Auf mich 
aber ſchien es die Rieſin abgeſehen zu haben, die ſich plötzlich 
emporreckte und mit furchtbarem Geziſch ihre ſtechenden 
Augen auf mich richtete. Da ſchrie ich, wie Balſton mir 
ſpäter erzählte, ſo gellend auf, daß auch die übrigen Leute, 
die bis dahin ihre Ruhe krampfhaft bewahrt hatten, die 
Nerren verloren. In dieſer Verzweiflung, im Ziſchen der 
Schlangen und im Getöſe des Meeres glaubte ſelbſt Balſton, 
daß der Kutter diesmal zum Totenſchiff beſt'mmt ſei. 


Aber die Schlangen kamen nicht auf die Betten, wohl 
deshalb nicht, weil ſie infolge des Schaukelns und der Be⸗ 
drängnis im Raum mit ſich ſelbſt ausreichend zu tun hatten. 
Im anbrechenden Morgen wurde die See wieder ruhiger. 
Doch das half uns nichts. Wir mußten den ganzen nächſten 
Tag in der Verbannung verleben, und erſt zu Beginn der 
zweiten Nacht konnte Balſton die Tür öffnen. Irgendwelche 
Überlegungen gab es nun für keinen mehr. So unglaublich 
es auch klingen mag, aber es iſt Wahrheit, daß Menſchen 
und Schlangen nebeneinander in raſender Flucht, als ſtehe 
das Innere des Schiffes in hellen Flammen, auf das Deck 
eilten. 


Während ſich nun der unvermeidlich gewordene Kampf 
vorbereitete, kam ein neues, unerwartetes Entſetzen über 
uns. Am Ende des Kutters ſchrie eine von Schlangen ums 
ringte Frau auf, als hätte die größte ſie bereits umſchlun⸗ 
gen. Alle griffen nach Harken, Stöcken und Latten und 
liefen unter Führung Balſtons zu der Armſten. Ohnmächtig 
und aus mehreren Wunden blutend wurde ſie in das Junere 
des Kutters getragen. Wir ſchlugen ſodann mit Todes⸗ 
verachtung auf die Beſtien ein und waren im beiten Zuge, 
an Balfions „Großreinemachen“, wie er ſich ausdrückte, 
teilzunehmen. 


Endlich gelaug es uns, die noch überlebenden Schlangen 
in ihre Körbe zurückzudrängen. 


In dieſen aufregenden Stunden fand niemand von uns 
Zeit, ſich um die Verwundete zu kümmern, die unſer Heil» 
gehilfe inzwiſchen verbunden hatte. Als wir zu ihr gingen 
»kickten wir in das bleiche Antlitz einer Toten ... 


Im Schein eines herrlichen Morgenrotes wickelten wir 
die Tote in Linnen und bahrten ſie auf dem Deck auf. Mit 
keinem Zweig und mit keiner Blume konnten wir ſie 
ſchmücken. In feierlicher Stille umſtanden wir ſie im Gebet. 
Balſton ſprach unter ſichtlicher Bewegung noch einige Worte 
des Dankes für die Pflichttreue der Verſchiedenen. Eine 
einſame Träne rann über ſein tiefgefurchtes Geſicht. Er war 
plötzlich ein anderer geworden. Man fühlte, wie ſchwer ihn 
dieſes Scheiden traf und daß er an ihr mehr als nur eine 
Mitarbeiterin verlor. Als wir die Leiche ins Meer ver- 
ſenkten, ſaß der Alte zuſammengekauert auf der Bank und 
verhüllte mit beiden Händen fein Antlitz. 


Die größte Tierfalle der Welt. 
Ein Schlammpfuhl als Konſervator. 


Aus einem ſumpfartigen Loch ſchwarzen, teerigen 
Schlamms unweit von Los Angeles haben Gelehrte die 
Knochen eines ſeltſamen Tieres ausgegraben, das in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit auf dem nordamerikaniſchen Kontinent 
gelebt hat. Die „ſchwarze Falle“ fängt noch heute ahnungs⸗ 
loſe Säugettere und Vögel, um fie ihrer verſunkenen 
Sammlung von Schädeln, Zähnen und Wirbeln einzureihen. 
Dieſe natürliche Falle, die ſich vor Jahrtauſenden gebildet 
hatte, beſteht aus einem breiten Pfuhl mit einer klebrigen, 
zähen Flüſſigkeit, die aus einer unbekannten unterirdiſchen 
Quelle ſtammt. 
ſind, bleibt doch die Mitte weich. Bei trockenem Wetter ſam⸗ 
melt ſich Sand und Erde an, die den teerigen Sumpf über⸗ 
decken. In der Regenzeit verbirgt das Waſſer den gefähr⸗ 
lichen Moraſt und läßt ihn harmlos wie einen ländlichen 
Teich erſcheinen. Hühner, Katzen, Hunde und Eichhörnchen 
verirren ſich, wie ihre Vorfahren durch die Jahrhunderte, 
in das Loch. Da gibt es kein Klirren, kein Einſchnappen 
eines mächtigen Stahlbandes, wie bei einer mechaniſchen 
Falle, aber plötzlich fühlt ſich das erſchrockene Opfer feſt⸗ 
gehalten wie ein Inſekt auf einem Blatt Fliegenpapter. 
Sein verzweifelter Kampf iſt nutzlos, allmählich ſinkt es in 
die Tiefe der zähen Maſſe. 


Wenn auch die Ausgrabungen forigejegt werden, jo find 
doch in den letzten 30 Jahren mehr als 3 000 000 Knochen 
ausgegraben worden — der beſte Beweis, wieviel tieriſches 
Leben die tödliche Falle gefordert haben muß. Zum Glück 
für die Wiſſenſchaft iſt der teeriſche Schlamm ein ideales 

Mittel zur Erhaltung von Knochen. Selbſt die winzigen 
Ohrknöchelchen der Tiere, die bei anderen Ausgrabungen 
ſelten gefunden werden, hat man hier in großer Anzahl 
ausgegraben. Aus den Knochen haben die Gelehrten die 
Skelette von Tieren wiederhergeſtellt, von denen manche 
Jahrhunderte vor Erſcheinen des Menſchen auf der Erde 
umherſtreiften. Katzen, die fünfviertel Meter hoch waren, 
gigantiſche Bären, Mammuts, größer als unſere heutigen 
Elefanten, Wölfe von einer heute ausgeſtorbenen Art und 
gewaltige, mit rieſigen Schwingen verſehene Vögel wie 
Kondore, die größten heute lebenden Vögel der Welt. Einige 
Knochen wiſſen ſeltſame Geſchichten zu erzählen. 


Dr. John Merriam, der Präſident des Carnegle⸗ 
Inſtituts in Waſhington, entdeckte den Schädel eines alten 
Tigers deſſen lange, ſäbelartige Fangzähne in irgend 
einem tödlichen Gefecht abgebrochen waren. Die Stümpfe 
der gebrochenen Zähne waren ſtumpf und abgenutzt und 
zeigten, daß das Tier ſie noch benutzte, lange nachdem ſie als 

Angriffswaffe nutzlos geworden waren. Da er nicht mehr 

länger fähig war, ſeine Beute unter kraftvollem Schütteln 
ſeines gewaltigen Kopfes zu erledigen, wechſelte der Tiger 
ſeine Jagdgewohnheiten und die Natur ſeiner Nahrung. 
Dies war vermutlich der Grund, der den alten Kämpfer 
in die Falle führte, die er für fo viele Jahre gemieden 
hatte. Von irgend einem hilfloſen Tier angelockt, das ſich 
im Schlamm verfangen hatte, kam das große Tier dem Rande 
zu nahe und teilte mit ſeiner Beute den Tod. 


Wegen des warmen Klimas ſind Körpergewebe nicht, 
wie in der Arktis, erhalten, wo der Körper eines alten 
Mammuts kürzlich ſo vollkommen eingefroren gefunden 
wurde, daß das Fleiſch hätte gegeſſen werden können. 


Die große kaliforniſche Falle hat eine faſt vollſtändige 
Darſtellung des Lebens aus den Zeiten bewahrt, als ſich 
der teerige Sumpf bildete. Durch ſorgfältige Ausgrabun⸗ 
gen bringen die wiſſenſchaftlichen Arbeiter die Skelette zum 
Vorſchein, ſtellen ſie zuſammen und zeigen ſie in den 
Mujeen, um einen lebendigen Bericht des Tierlebens zu 
geben, das die vorgeſchichtliche Welt bewohnte, bevor der 
Meuſch in Erſcheinung trat. 


Wenn auch die äußeren Ränder erhärtet 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Erich Hermann Ude 


Dresden- N. 


Aus den Buchſtaben dieſer Kart 
ſoll der Beruf des Betreffenden in ſeiner 
Benennung zuſammengeſtellt werden, 
Der Beruf tft ein folcher, der von vielen 

ännern im Haufe ausgeübt wird.) 

* 


Ergänzungs-Aurgabe. 


Nachſtehende 11 Wortfragmente find 
u ee Wörtern zu ergänzen, in⸗ 
dem man ihnen je einen Anfangs⸗ und 
Endbuchſtaben anfügt. Bei richtiger 
Löſung ergeben dann die Anfangs« und 
Endbuchſtaben der ergänzten Wörter, 
erſtere von oben nach unten, letztere vo 
unten nach oben geleſen, ein Sprichwort. 
Die Fragmente lauten: 
ei. -g , arch — 

th —. den, dt, — er —, 

0 — br. - ie —. 
* 


Wie heißt der Spruch ? 


Mach' Haus dein zum Herz dir 
Gaſt deln du eig' ner wo 
Gehſt und freundlich aus ein 
Wohl was du haſt wiſſend 
Berlern’ dabei nicht auch 

us lachen zu dieſem in 

elt vielerlei kann die 
Nur glücklich ſelten machen. 


Dieſer Spruch von Otto Promber 

if 9. 5 Jede Zeile hat die nö⸗ 

tigen Wörter, die nur in eine andere 

eihenfolge gebracht werden müſen. 

as e (Mach') und das 

chlutzwort (machen) find an ihrer rich» 
tigen Stelle geblieben. 

* 


Rat el. 
ns Wirtshaus bin ich eingekehrt, 
ort ſetzt' ich mich auf eine Bank, 
48 1 mit E Van e 
nd froh mit B geſchlürft als Trank. 


Auflöfung der Nätſel aus Nr. 53 
Röſſelſprung: 
eute haſt du nur Wolken geſeh'n 
nnen und außen? — Verdüſtre n 
unteſt du über den Wolken 00 
üheſt du nichts als Himmel und Licht! 
orgen find Wolken, die weitergeh' n. 
Jeder Tag hat ein neues Geſicht. 


Otto Promber. 
ö 
Diamant: Nätiel: 
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